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mirfungen ber 9iecbtlofigfeit unb ber „bürgerlichen ©rfcfjlaffung"
djarafterifiert? „©er iburch fie entmürbigt ift, ueradjtet fid) fei«

ber 'Unb buffet ben, ber es nicbt tut. ©enn oonn 91echt bie Siebe

ift, fo fpricht er: ©ir babett ja ju effen unb 311 trinfen unb
fchöne Käufer." „9Jtein ©efcfjlecbt u erb tub et in biefem 3'Uftanlb
bie efelbaftefte ©roftfprecberei mit ber tiefften 9lieberträcbtig«
feit. Setaftet mit bem glucb bes 'bürgerlichen 3ocbs tanjt
es bann, ben 9ting an bef 9tefe, ums Srot, büd't ficb, fniet unb
purged uor bent Stenn, ber es biefen Dienfttans mit bem 93rü=

gel in ber Hanb gelehrt bat." Seftalo33i fpricbt weiter non ber
„namenlofen ©rniebrigung eines recbtlofen Dieufts", unb fcbeut
ficb nicbt, nns 3U ermahnen unb 311 befcbroöretr: „®ebe ruhig int
Kampf ber ©ahrbeit unb bes 91ed)ts, sittere nicbt bei bem Sie«

ge ber Sieger unb wenn bu in ben Sanben ber 91ed)tIofig«
feit 'gefangen lieg ft wie eine Sîiid'e in ben Saniben ber morben«
ben Spinne, fo lerne gu fterben, barnit bu SJteufd) bleiben unb
beinern ©efcblecbte bienen fönneft."

Seien mir jur red)ten 3e>t flug unb mutig unb forgeu mir
baftir, baff biefe „Sanbe ber Slecbtlofigfeit" uns nie feftle unb

erniebrige.
llnfer Staat unb unfere Serfaffung garantieren uns ferner

eine bleibe oon wichtigen perfönlicben greifteiten, fo ©taubens«
unb ©emiffensfreibeit (Staat unb Kirche bähen fid) bei uns per«

tragen gelernt); fo bas Setitionsrecfjt unb bie Sreft«, Serfamtn«
lungs« unb fRebefreibeit. ©as für eine aufterorbentlicbe praf«
tifcbe Sebeutung übnen aufonimt, erfennt man u. a. baran, baft
bie Diktaturen fie bei ficb unb ibren Slacbbarn bekämpfen. Siel«
leicht oermbebten wir fetbft ibren ©ert erft bann gan3 gu er«
meffen, wenn wir fie oerlören. 2lllein bann wäre es ju fpät.

Diefe greibeitsreebte entflammen ber 2ld)tung oor bem
Soff unb oor bem ©ingeinen unb feiner menfcblicben ©ürbe.
ßeftten ©nbes wurgeln fie wefentlicb im ©briftentum, oor allem
in ber Uebergeugung, baft bie Slenfcbeu oor bem Singefichte
©ottes gleichen ©ertes unb Slecbtes unb als feine ©efdjöpfe mit
©hrfurcftt gu bebanbeln feien. Sie gewähren bem Sürger eine
gemiffe Sphäre, in bie ber Staat nicht einbringt, ©s banbelt
ficb biebei freilich, befonbers gerabe beute unb infolge bes

auftenpolitifeben Druckes, nicht um eine abifolute unb febranfen«
lofe greiheit. ©ine foldje oerträgt fid) übrigens nicht mit ber
©emeinfdjaft. ©er ein 3uoiel an freiem Spielraum oerlangt,
serftört ihn gerabe; benn bie ©ewaltlüfternen fönnen bann mil
mehr ober weniger Stecht betonen, es gelte für Difgiplin unb
Orbnung gu forgen.

©s gäbe bann „Orbnig", ift ja ohnehin ein gebanfenlos
wieberboltes Schlagwort ber Seit, als ob es in unferem Staats«
wefen au ihr ernftlicb gebräche. Schluft folgt.

0tarfer Kaffee

©s war im regenreichen Sommer bes 3 ehres 1932. ©ir
batten bereits etwa gmei ©oeben in ber Umgebung oon 3er«
matt 3ugebrad)t unb oergebüd) auf gutes unb oor allem fieberes

©etter gewartet 31t einigen größeren Unternehmungen. ©inaig
eine gelungene Ue-berfd)reitung bes 91impfifcbborns 3ur Sri«
tanniabütte unb oon ba über bas 2(llalinborn nach Xäfch batte
etwas 2lbwecbftung in bas ©inerlei ber oielen bieg eu tage ge«

brach: •

Sie leftte febwierige gahrt tour ber Heinimarfd) in fpiiter
Stunbe oon 3'ermatt nach Xäfd), wo unfer Stanblager war.
Ob einem etwas unbefdieibeneu 9tecf)teffen batten mir ben left«

ten 3ug oerfeblt unb mufften nun in finfterer Stacht unb in
biefem liebel ben ©eg ertaften. 2lls ßaterne feuchtete bem Sor«
angebeuben jeweifen ber fräftig in Sranb gefeftte Stumpen
unb beffen Hintermänner klammerten ficb buchftäblid) an feinem
Kutteufecfen feft. Sein ©unber, baft ber merfmürbige Sterfih
oon etmelcben bernbeutfeben Sraftausbrticfen begleitet ftatt ber
iiblidjen Stunbe beren brei überfebritt. Slit Sot befpriftt, ibureb«

näftt unb in bem guten ©ffén biametral entgegengefeftter Sanne
lan'beten mir nad) ein Uhr morgens in bem in tiefer Suhe lie«

genbeti ©alliferborf ïâfd).
©enige Tage fpäter weefte uns heller Sonnenfcbein. ©in

früher ïelephonruf mobilifierte einige in 3ermatt weileube
Sergfreunibe, unb in aller Haft würben bie Sucffäcfe 3U un=

förmlichen Sailen gepaeft. Surs uor SDlittag beftiegen wir ooll
ber febönften Hoffnungen bie ©ornergratbabn, unb fchon am
frühen Sacbmittag brebten wir uns auf ben riefigen ©ramtplat«
ten oor ber Setempsbütte 00m 91 cid en auf ben Saud) unb 00m
Saucbe auf ben 91ücfen. Oiefe erbebenbe ïâtigfeit würbe fo«

lange fortgefeftt, bis jwei Samen oon ber Sategorie bes guten
Stittelgemicbts mit riefigen Sonnenfcbirmen bewaffnet, erfebie«

nen. Son ba an batten unfere höfett 3ungen Sefcbäftigung, fo»

baft wir bus Drehen aufgaben. Unb nun fang eine louriften«
grnppe nad) ber anbereu, mit Sührer, ohne giihrer, grofte unb

fleine Släne wütjenb. 21m 2lbenb war bie Hütte wie man fagt
ooll. So platfcboolt, baft wir froh waren, um brei Ubr bas gaft«
liebe Haus mit feinen nächtlichen Ionen, feiner mehr ober

weniger guten fiuft unb feinen harten TOatraften 31t oerlaffen.
Unfer ©eg führte uns gunäcbft hei flarfernbenn Suternenfcbein
über Sloränenfcbutt unb nach oielfeicbt einftünbigem Steigen
auf ben ©rensgletfcber, jenen mächtigen ©isftrom, ber fich oon

ben Sirnfelbern bes ßpsjoches swifdjen bem 9Jlonte Hl ofa unb
bem ßt)sfantm su late würbet.

©ine munberoolle ©anberung im erftehenben lag guerft
über ©is, um grofte unb über fleine Spalten unb bann suleftt
über harten girnfebnee führte uns in etwa fieben Stuniben auf
über 4500 m Höhe in bie höcbfte Slubbütte unb ©aftftätte
©uropas, ins Hlifug.io Segina Söterguerita auf ber Signalfuppe.

Sachbem ber Sachmittag uns auf bie nahe gelegenen ®ip«
fei ber 3umfteinfpifte, ber ßubwigsböbe unb ber Sarrotfpifte
gelodt hatte, frodjen wir 3eitig unter bie Decfen, um. uns für
bie beoorftebenbe Ueberfchreitung ber Dufourfpifte 3U ftärfen.
2lber eine 9lad)t auf 4500 m Höhe ift leiher oft alles anbere als
9lube. 3ubein hatten fid) nod) eine gange 2ln3abl Sergfteiger
eingefutrben.

2tm frühen Slorgen herrfdjte bann im Schein einer wenig
bellen, ruftertben Setroieumlampe ein beillofes Surcheinanber
oon padenbeit, effenben unb berumftebenben ßeuten. ©nblicb
löfte fich bann ber ©irrwarr etwas unb mir fonnten uns 31t

ïifche feften unb uns in ber üb lid) en oerfcblafenen unb meift et«

was „gnietigen" Hlubhiittenmorgenftimmutig bem ©efd)äft bes

grübftiicfens wibmen. Hitrg nad) oier llbr begannen wir uns
gum 2I.bmarfd) fertig ju machen.

3ch batte am 2lbenb oorber meine Schubfoblen auf ein
Staminrobr über bem geu erb erb 311m Irocfneu gelegt unb fanb
nun ju meiner Ueberrafchung nur noch bie eine an ihrem Slaft.
2llles Sueben fruchtete nid)ts. 9Jlit einer Iafd)enlaterne würbe
neben unb unter bem Herb jebes Släftdjen abgeleuchtet, weber
unter ben Sänfen, noch unter bem Xifcf) fatrb ficb eine Spur.
Die Scbubfobte mar unb blieb oerfd)wunben. ©in llnglücf be=

beutete bies fcblieftlid) nicht, unb ba bie 3eit nun boeb brängte,
— es war unterbeffen brauften heller lag geworben — befchloft
ich, eben einmal ohne Schubfoblen Ios3U3ieben. 3mmerhin warf
id) einen leftten ®licf in bie Umgebung bes geuerberbes unb

gang gufällig auch noch in bie Pfanne, in ber fid) noch ein 91 eft
bes 9JÎ org e u ta ffe em äffers hefanb. 2lber es war noch mehr brin
— nämlich meine lang gefliehte Scbubfoble!

3d) fchnaltte fie auf ben 91ucffacf, unb ba wir ben Kaffee
bereits getrunten batten, beftanb fein ©ruab ju längerem 23er«

weilen. Unter nicht fehr groftent Seifall meiner ©efährten oer«

lieft id) fdjleunigft bie Kluhhütte. ©iner behauptete allerbings
„äs beig ne be no biieebt, bä ©affee fig e fo ftareb gfi!" — fi. K.
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Wirkungen der Rechtlosigkeit und der „bürgerlichen Erschlaffung"
charakterisiert? „Wer durch sie entwürdigt ist, verachtet sich sel-

ber und hasset den, der es nicht tut. Wenn vom Recht die Rede
ist, so spricht er: Wir haben ja zu essen und zu trinken und
schöne Häuser." „Mein Geschlecht verbindet in diesem Zustand
die ekelhafteste Großsprecherei mit der tiefsten Niederträchtig-
keit. Belastet mit dem Fluch des bürgerlichen Jochs tanzt
es dann, den Ring an der Nase, ums Brot, bückt sich, kniet und
purzelt vor dem Mann, der es diesen Diensttanz mit dem Prü-
gel in der Hand gelehrt hat," Pestalozzi spricht weiter von der
„namenlosen Erniedrigung eines rechtlosen Diensts", und scheut

sich nicht, uns zu ermähnen und zu beschwören: „Gehe ruhig im
Kampf der Wahrheit und des Rechts, zittere nicht bei dem Sie-
ge der Sieger und wenn du in den Banden der Rechtlosig-
keit gefangen liegst wie eine Mücke in den Banden der morden-
den Spinne, so kerne zu sterben, damit du Mensch bleiben und
deinem Geschlechte dienen könnest."

Seien Mir zur rechten Zeit klug und mutig und sorgen wir
dafür, daß diese „Bande der Rechtlosigkeit" uns nie feßle und

erniedrige.
Unser Staat und unsere Verfassung garantieren uns ferner

eine Reihe von wichtigen persönlichen Freiheiten, so Glaubens-
und Gewissensfreiheit (Staat und Kirche haben sich bei uns ver-

tragen gelernt): so das Petitionsrecht und die Preß-, Versamm-
lungs- und Redefreiheit, Was für eine außerordentliche prak-
tische Bedeutung ihnen zukommt, erkennt man u, a. daran, daß
die Diktaturen sie bei sich und ihren Nachbarn bekämpfen. Viel-
leicht vermöchten wir selbst ihren Wert erst dann ganz zu er-
messen, wenn wir sie verlören. Allein dann wäre es zu spät.

Diese Freiheitsrechte entstammen der Achtung vor dem
Volk und vor dem Einzelnen und seiner menschlichen Würde.
Letzten Endes wurzeln sie wesentlich im Christentum, vor allem
in der Ueberzeugung, daß die Menschen vor dem Angesichts
Gottes gleichen Wertes und Rechtes und als seine Geschöpfe mit
Ehrfurcht zu behandeln seien. Sie gewähren dem Bürger eine
gewisse Sphäre, in die der Staat nicht eindringt. Es handelt
sich hiebei freilich, besonders gerade heute und infolge des

außenpolitischen Druckes, nicht um eine absolute und schranken-
lose Freiheit. Eine solche verträgt sich übrigens nicht mit der
Gemeinschaft. Wer ein Zuviel an freiein Spielraum verlangt,
zerstört ihn gerade: denn die Gewaltlüsternen können dann mit
mehr oder weniger Recht betonen, es gelte für Disziplin und
Ordnung zu sorgen.

Es gäbe dann „Ordnig", ist ja ohnehin ein gedankenlos
wiederholtes Schlagwort der Zeit, als ob es in unserem Staats-
wesen an ihr ernstlich gebräche. Schluß folgt.

Starker Kaffee

Es war im regenreichen Sommer des Jahres 1932. Wir
hatten bereits etwa zwei Wochen in der Umgebung von Zer-
matt zugebracht und vergeblich auf gutes und vor allein sicheres

Wetter gewartet zu einigen größeren Unternehmungen. Einzig
eine gelungene Ueberschreitung des Rimpfischhorns zur Bvi-
tanuiahütte und von da über das Allalinhorn nach Täsch hatte
etwas Abwechslung in das Einerlei der vielen Regentage ge-
brach:.

Die letzte schwierige Fahrt war der Heimmarsch in später
Stunde von Zermatt nach Täsch, wo unser Standlager war.
Ob einem etwas unbescheidenen Nachtessen hatten wir den letz-

ten Zug verfehlt und mußten nun in finsterer Nacht und in
dickem Nebel den Weg ertasten. Als Laterne leuchtete dem Vor-
angehenden jeweiken der kräftig in Brand gesetzte Stumpen
und dessen Hintermänner klammerten sich buchstäblich an seinem

Kuttenfecken fest. Kein Wunder, daß der merkwürdige Marsch

von etwelchen berndeudschen Kraftausdrücken begleitet statt der
üblichen Stunde deren drei überschritt. Mit Kot bespritzt, durch-

näßt und in dem guten Essen diametral entgegengesetzter Laune
landeten wir nach oin Uhr morgens in dein in tiefer Ruhe lie-
genden Walliserdorf Täsch.

Wenige Tage später weckte uns Heller Sonnenschein. Ein
früher Telephonruf mobilisierte einige in Zermatt weilende
Bergfreunde, und in aller Hast wurden die Rucksäcke zu un-
förmlichen Ballen gepackt. Kurz vor Mittag bestiegen wir voll
der schönsten Hoffnungen die Gornergratbahn. und schon am
frühen Nachmittag drehten wir uns auf den riesigen Granitplat-
ten vor der Betempshütte vom Rücken auf den Bauch und vom
Bauche auf den Rücken. Diese erhebende Tätigkeit wurde so-

lange fortgesetzt, bis zwei Damen von der Kategorie des guten
Mittelgewichts mit riesigen Sonnenschirmen bewaffnet, erschie-

nen. Von da an hatten unsere bösen Zungen Beschäftigung, so-

daß wir das Drehen aufgaben. Und nun kam eine Touristen-
gruppe nach der anderen, mit Führer, ohne Führer, große und
kleine Pläne wälzend. Am 'Abend war die Hütte wie man sagt

voll. So platschvoll, daß wir froh waren, um drei Uhr das gast-
liche Haus mit seinen nächtlichen Tönen, seiner mehr oder

weniger guten Lust und seinen harten Matratzen zu verlassen.

Unser Weg führte uns zunächst bei flackerndem Laternenschein
über Moränenschutt und nach vielleicht einstündigem Steigen
auf den Grenzgletscher, jenen mächtigen Eisstrom, der sich von

den Firnfeldern des Lysjoches zwischen dem Monte Rosa und
dem Lyskamm zu Tale windet.

Eine wundervolle Wanderung im erstehenden Tag zuerst
über Eis, nur große und über kleine Spalten und dann zuletzt
über harten Firnschnee führte uns in etwa sieben Stunden auf
über 4500 m Höhe in die höchste Klubhütte und Gaststätte
Europas, ins Rifugio Regina Marguerita auf der Signalkuppe.

Nachdem der Nachmittag uns auf 'die nahe gelegenen Gip-
fel der Aumsteinspitze, der Ludwigshöhe und der Parrotspitze
gelockt hatte, krochen wir zeitig unter die Decken, um uns fiir
die bevorstehende Ueberschreitung der Dufourspitze zu stärken.
Aber eine Nacht auf 4500 m Höhe ist leider oft alles andere als
Ruhe. Zudem hatten sich noch eine ganze Anzahl Bergsteiger
ein gefunden.

Am frühen Morgen herrschte dann im Schein einer wenig
hellen, rußenden Petroleumlampe ein heilloses Durcheinander
von packenden, essenden und herumstehenden Leuten. Endlich
löste sich dann der Wirrwarr etwas und wir konnten uns zu
Tische fetzen und uns in der üblichen verschlafenen und meist et-

was „gnietigen" Klubhüttenmorgenstimmung dem Geschäft des

Frühstückens widmen. Kurz nach vier Uhr begannen wir uns
zum Abmarsch fertig zu machen.

Ich hatte am Abend vorher meine Schuhsohlen auf ein
Kaminrohr über dem Feuerherd zum Trocknen gelegt und fand
nun zu meiner Ueberraschung nur noch die eine an ihrem Platz.
Alles Suchen fruchtete nichts. Mit einer Taschenlaterne wurde
neben und unter dem Herd fedes Plätzchen abgeleuchtet, weder
unter den Bänken, noch unter dem Tisch fand sich eine Spur.
Die Schuhsohle war und blieb verschwunden. Ein Unglück be-

deutete dies schließlich nicht, und da die Zeit nun doch drängte,
— es war unterdessen draußen Heller Tag geworden — beschloß

ich, eben einmal ohne Schuhsohlen loszuziehen. Immerhin warf
ich einen letzten Blick in die Umgebung des Feuerherdes und

ganz zufällig auch noch in die Pfanne, in der sich noch ein Rest
des Morgenkaffeewassers befand. Aber es war noch mehr drin
— nämlich meine langgesuchte Schuhsohle!

Ich schnallte sie auf den Rucksack, und da wir den Kaffee
bereits getrunken hatten, bestand kein Grund zu längerem Ver-
weilen. Unter nicht sehr großem Beifall meiner Gefährten ver-
ließ ich schleunigst die Klubhütte. Einer behauptete allerdings
„äs heig ne de no düecht, dä Gaffee sig e so starch gsi!" — H. K.
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